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Wissenswertes über den Diamant

Siraljlettbe Sdjätje ber ©rbrtitbe: ©belfteme!

Stürglicf) ift ber Seltpreffe gemelbet morben,

Per gröfjte ungefdjliffene ©iantant bet Seit —
et meift bie ©röjje eines IpübnereiS auf! — fei

bon ©terra Seone in Seftafriïa nadj ©nglanb

gebraut roorben. ©et 770 ®arat miegenbe ©bed

ftein übertreffe ben im Satjre 1938 in SSrafn

lieu gefunbenen „Sßräfibenten SSargaS", fomie
ben int 3af)te 1984 in ©tanSbaal eutbecEten

„Confer" um 44 ®arat. ©er „Confer" mar für
150 000 englifäje ißfunb berïauft morben. ©er

neue ©iamant, melier eine aufjerorbeittlidj
garte §arfie Befitgen fod, tpirb btefen ÜWelbum

gen gufolge in feinem gegentoärtigcn Quftanb
berïauft toerben, otjne gefdfliffen über getfdptid
tett gu irerben.

Unter ben gablteidjen SJJiineralien unferer
©rbïrufte finb eine betbältniSmäfgig ïleine 2ln=

gatjl iljter lebhaften färben unb itjrer Flauheit,
i£)rer öärte unb ipret Seltenheit toegen gu

„©belfteinen" erhoben morben. Unter biefen

Steinen nun fiept ber ©iamant gmat ni# als
ber mertüollfte, aber bodj als ber beliebtefte an

erfter ©teile. ©r berbanft biefe tjotje ©cbäpung

feiner aufgerorbentlicben ipätte unb Klarheit,
feinem SidjtBrecbungS» unb girbgerftreuungS»
bermögen.

Qabilteidiet als int adgemeinen angenommen
mitb, ift fein SSotïontmen. ©oefj nur fept feiten

tritt ber Sättig ber ©belfteine in foldjen 2Jiett=

gen auf, fo baff fid) feine ©emimtung/in eiiu

fadjen betrieben lohnen mürbe, ©r mitb ge=

monnett auS gluffablagerungen, ben fogenamn
ten „Seifen", ober auS einem grünblauen ©e=

ftein, in meinem er fiep einft in ber ©iefe ber

©rbc bilbete, bem „jtimberlii" ober „Slam
gtunb".

So überall nun fiitben fid) ©iantanten? —
.gaft unbeïannt ift, baff foldje bereingelt attd) in
©urofta gefammelt .mürben. ®ie älteften ®ia-
ntantenfelber gehören jebodj gu Slfien. Serütimt
finb bie ©iantaittenfunbe [gnbienS. ©ingeine

ber pradjtbodften inbifdjen, gum ©eil farbigen
Steine — ber ©iamant ift nidjt immer meifj,

fonbern ïann gelb, brautt, grün, ja fdjtoarg fein!

— finb, mie ber eingangs ermahnte „5ßräfibent

SargaS", ebenfalls mit eigenen, gunt ©eil red)t

originellen Samen belegt morben, mie „SM)=n

nor", „©rofjmogul", „Segeut" uitb „örloff",
mäl)renb einer ber größten bisher Beïannteu

©iantanten, ber „©ulian", in ©ranSbaat ge=

funben mürbe.
®ie inbifdjeri ©iamantenfelber, auS meldjen

fdjon feit alten Qeiten gröfgere Stengen bon

©iantanten gieluafdjen mürben unb bie beute

iebodj nur metjr menig ergiebig finb, untral)=

men nadj Sorben unb Often b ^^S innere

Hochplateau beS ©eïîjan. — ffn ffitbien finb
fel)r gtofje Serie an ©iantanten in Tfsriüatbe-

lib borbanben. SSobantmeb I. foil, fo ergätjtt

man fid), bei feinem ©obe niept meniger als
400 5ßtob ©iantanten binterlaffen bdben! -—

©ie SSermenbung beS ©iantanten ift beute

außerordentlich mannigfaltig, ©r bient in gro=

peilt Sftaße alS Sdbleif= unb ^nbuftriemare. ©ie

erftere ift biel midjtiger. ©rtreb) baS Schleifen
loirb ber Sobbiamant erft gunt mirïlidien
Sdjmudftein. ©enauefte ^Beobachtung ber optn
fdjen ©igenfdjaften finb nötig, um einen tabel=

lofen „Sridanten" gu fdjleifen. ©ureb einen

mo'btgelungenen Schliff erfährt ber ©iamant
eine. Serterböbung um mte'br als baS ©oppelte
feineS SobmerteS. 23ot bem gmeiten Seltfriege
befanben fid) bor ädern in Slmfterbam unb

SIntmerpen grofge Schleifereien, bie je über

10 000 Arbeiter adein nur in biefer fgnbuftrie
Befdjäftigten!

©er gemaltige Sluffdjmung biefer fgnbuftrie
andj mäbrenb beS gangen gmeiten SeltfricgeS
mar eine unmittelbare $o!ge ber großen 33e=

beutung megen, bie bie ©iantanten für bie Sin
ftungSinbuftrie maren. Si'tbaftifa BeifpielSmeife

mar mäbrenb beS berfloffenen Krieges ber

größte Sieferant für bie 2ldiierten unb belie»

ferte auch nodj biete anbete ibnen unterftedte
Öänber mit Sobbiamanten.

©ie ©infübrung eineS mit ©iantanten int=

prägnierten Sd}leifrabeS förberte bie @ntmid=

lung automatifdger SSafdjineu für bie 9ßrobut=
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Wissenswertes über àen Diamant

Strahlende Schätze der Erdrinde: Edelsteine!

Kürzlich ist der Weltpresse gemeldet worden,

der größte ungeschliffene Diamant der Welt —
er weist die Größe eines Hühnereis auf! — sei

von Sierra Leone in Westafrika nach England
gebracht worden. Der 77V Karat wiegende Edel-

stein übertreffe den im Jahre 1938 in Brasi-
lien gefundenen „Präsidenten Vargas", sowie

den im Jahre 193t in Transvaal entdeckten

„Jonker" um 4t Karat. Der „Jonker" war für
130 000 englische Pfund verkauft worden. Der

neue Diamant, welcher eine außerordentlich

zarte Farbe besitzen soll, wird diesen Meldun-

gen zufolge in seinem gegenwärtigen Zustand

verkauft werden, ohne geschliffen oder zerschnit-

ten zu werden.

Unter den zahlreichen Mineralien unserer

Erdkruste sind eine verhältnismäßig kleine An-
zahl ihrer lebhaften Farben und ihrer Klarheit,
ihrer Härte und ihrer Seltenheit wegen zu

„Edelsteinen" erhoben worden. Unter diesen

Steinen nun steht der Diamant zwar nicht als
der wertvollste, aber doch als der beliebteste an

erster Stelle. Er verdankt diese hohe Schätzung

seiner außerordentlichen Härte und Klarheit,
seinem Lichtbrechungs- und Farbzerstreuungs-
vermögen.

Zahlreicher als im allgemeinen angenommen
wird, ist sein Vorkommen. Doch nur sehr selten

tritt der König der Edelsteine in solchen Men-

gen auf, so daß sich seine Gewinnung-in ein-

fachen Betrieben lohnen würde. Er wird ge-

Wonnen aus Flußablagerungen, den sogenann-
ten „Seifen", oder aus einem grünblauen Ge-

stein, in welchem er sich einst in der Tiefe der

Erde bildete, dem „Kimberlit" oder „Blau-
gründ".

Wo überall nun finden sich Diamanten? —
Fast unbekannt ist, daß solche vereinzelt auch in
Europa gesammelt.wurden. Die ältesten Dia-
mantenfelder gehören sedoch zu Asien. Berühmt
sind die Diamantenfunde Indiens. Einzelne
der prachtvollsten indischen, zum Teil farbigen
Steine — der Diamant ist nicht immer weiß,

sondern kann gelb, braun, grün, ja schwarz sein!

— sind, wie der eingangs erwähnte „Präsident
Vargas", ebenfalls mit eigenen, zum Teil recht

originellen Namen belegt worden, wie „Koh-i-
nor", „Großmogul", „Regent" und „Orloff",
während einer der größten bisher bekannten

Diamanten, der „Culian", in Transvaal ge-

funden wurde.
Die indischen Diamantenfelder, aus welchen

schon seit alten Zeiten größere Mengen von

Diamanten gewaschen wurden und die heute

jedoch nur mehr wenig ergiebig sind, umrah-
men nach Norden und Osten hin das innere

Hochplateau des Dekhan. — In Indien sind

sehr große Werte an Diamanten in Privatbe-
Utz vorhanden. Mohammed 1. soll, so erzählt

man sich, bei seinem Tode nicht weniger als
400 Pfund Diamanten hinterlassen haben! ^—

Die Verwendung des Diamanten ist heute

außerordentlich mannigfaltig. Er dient in gro-
ßem Maße als Schleif- und Jndustrieware. Die
erstere ist viel wichtiger. Durch das Schleifen
wird der Rohdlamant erst zum wirklichen

Schmuckstein. Genaueste Beobachtung der opti-
schen Eigenschaften sind nötig, um einen tadel-

losen „Brillanten" zu schleifen. Durch einen

wohlgelungenen Schliff erfährt der Diamant
eine Werterhöhung um mehr als das Doppelte
seines Rohwertes. Vor dem zweiten Weltkriege
befanden sich vor allem in Amsterdam und

Antwerpen große Schleifereien, die je über

10 000 Arbeiter allein nur in dieser Industrie
beschäftigten!

Der gewaltige Aufschwung dieser Industrie
auch während des ganzen zweiten Weltkrieges

war eine unmittelbare Folge der großen Be-

deutung wegen, die die Diamanten für die Rü-

stungsindustrie waren. Südafrika beispielsweise

war während des verflossenen Krieges der

größte Lieferant für die Alliierten und belie-

ferte auch noch viele andere ihnen unterstellte
Länder mit Rohdiamanten.

Die Einführung eines mit Diamanten im-
prügnierten Schleifrades förderte die Entwick-

lung automatischer Maschinen für die Produk-

436



tien bon ©rannten unb anbetet Munition, im
bent babnrcp bar allem ermöglicht tourbe, ben

Bei ber Herstellung bertoenbeten ®reptoetïgem

gen eine ©djleiffaiite bon toeit größerer ®auet»

paftigïeit unb ©djätfe gu betteten, tyn ftfotm
bon ®tepbanïtoetfgeugen ermöglichen nämlich

3pibuftrie=®iamanten ben atterfeinften ©(pfeif»

grab bon $luggeugimototenïolben. ©ie werben

amp bertoenbet an ©taplfpipen für Hätteprü»

fungen bon OefchüigroBjren, Sßangerplatten, 3Ka=

fcpinentoer'fgeugen alter Slrt unb Bei ber Her»

ftettung feinfter ©(ptaubengetoinbe Bis auf brei

3ef)ittaufelibftel eineê Qotte3 ©enauigfeit.
®ie 3d? a ffen ï) erftelluug ber Berühmten ametn

fanifcpen £fluggeug=Sombenbifiete toaprenb beS

betroffenen ®riege3 wäre ohne biefe fjnbttftrie»
®iamanten Beifpiel3Weife nicht ober aber nur
fetjr fchtoierig perguftetten getoefen!

Friedrich Bieri

Schweizerdeutsches von Nuss und Haselnuss

„Hanfemann Sitfgli bon Suffberg" piefj aap
Suttinget ein ©ibgenojfe umê. 3>apt 1500,

„Sicli Hafclnuff ein Serner im 14. fgaptpum
ber t.

fÇitr bie alte Kultur ber Sufj im Schweiget»
lanb Sprechen Ortsnamen wie Suf;pof Stuf»
Biiet, Suffbetg, Sufjbaum unb Sufjbaumen.

Qubem weifj ba3 ©(ptoeigeriftpe fgbiotiïon
atterlei Sobenftânbigeê unb Heimeligeê über
bie Sufg unb baê Süfjlen gu ergäplen.

®ie Dbrigïeit bon Qürich berorbnete im Saht
1504: „(S3 Soll nieman fein imp ab ben nup»
Baumen uf ber ftattgraben ab benglen ober

fc[jüiten, fonbern fol man bie fton laffen gu ber

Heiligen panben." ©inen Stenfcpen überleben,
ba» briieft man berb fo au3: man Werbe mit
fine(n) ©hnope(n) no(cp) Süfj abe(n)fcpla=

ge(n). lieber einen läftigen ©(ptoäper fagte man
f(peini3 ftpon 1540: „@r feptoapt ein nufj gtoüfj
ab bent bourn." ©im a(n) b/Süfj go(n), STtüffe

boni Saume ftelflen, ba3 ift freilich nodf ftpliim
tuet, befoubetê wenn bilblict) bamit bie SBet»

bung gWeier Surfipe um ein Stäbchen gemeint
ift. Seim ijSlünbern ber Sufgbäunte burdj junge
Surfcpe Werben bie Stüben mit Stiffen gefüllt:
„SBann er aber noch einmal fiel) geluften liefje,
Sein Stuf S ch ireibn t efSer mit fßraüen unb ©rof»
sprechen gu brauchen, So Werbe ich ihm bie Suj=
feu anê bet trappe fpütteln, Wie er fie mit fei»

nein groben Senge! ab bem Saum haben Witt",
fo bropte et im Sapte 1687, unb in einem ©e=

Sprach bon 1712: SOP) mein, eufget Surfet)!

peige(n) b»em nüb e(n) ®ingeli g'fcpenft lo;
i(cp) meine, fie peige(n)b=em b'Suffe(n) u3 ber

©pappe(n) ufe(n) g'fipütt. Stepnlicp lautet e3

einmal am ©nbe be3 fjaprpunbett3 : „Safjt
nicht nach, ^ ipm einer bie Suffen recht au§

ber Etappe fc^üttelt unb ipn abtoiupi., Wie er'§

berbient."
®a3 uuf=bütfipe(n) ober tööbe(n) ber Süffe

ift eine Sïrbeit am gawtilieniifch, ift ober War e3

namentlich ba, Wo bie Sit ffc gut Delbereitung
bienen. Qum Suf3=©pnütf(pet erläfi man ©im
labungen; man geftaltet barau3 eine grfflicb»
feit für bie jungen SRäbcpen unb Sutfcpen be»

®orfe3. Suf^ßpnütfcpet Heifft auch sine SoIï3=

beluftigung an ben Sfltabenben, bie barin be=

ftept, baff einer ber Slntoefenben mit ben @äu=

ften auf einen Haufen Süffe fcplögt, Worauf bie

Süffe ober bie ®erne im Qimmer herum wieber

gufammengefucht Werben müfferi. Slu3 bem Su-

gernifchen bergeidjnet ba3 tybiotiïon ben ©euf»

ger: Xrööft ©ott bie lieb(n) ©eele(n), Wenn i(tp)
Stiff pätt, fo toett=i(c|) ööle(n).

3Rit Süffen bewirtet man ba unb bort bie

©äfte. Schon im 16. tgaprpunbert leprt ein

fcptocigetifipeS 9Börterbucp: „Secundae mensae,
naeptifep, fpeifen, bie man barftettt, wenn ba3

reept mal übetpin ift, a!3 ®ä3, nufj, op§ ufw."
©in ©t. ©aller SRanbat betfügt 1611: „llnb
aber, fo fotte gu beut ®runf (in Sßirt3päufern)
anber.3 Sicpt3 aufgeftettt werben a!3 Srot, Siäf;,

Qigr, ©pmalg, Suff unb anbete £)b3frücpt,
unb fonft feinerlei anbre gefoepte, gefptne, ge=
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tion van Granaten und anderer Munition, in-
dem dadurch vor allem ermöglicht wurde, den

bei der Herstellung verwendeten Drehwerkzeu-

gen eine Schleifkante van weit größerer Dauer-
haftigkeit und Schärfe zu verleihen. In Forni
von Drehbankwerkzeugen ermöglichen nämlich

Industrie-Diamanten den aller feinsteil Schleif-
grad van Flugzeugmotorenkolben. Sie werden

auch verwendet an Stahlspitzen für Härteprü-

fungen von Geschützrohren, Panzerplatten, Ma-
schinenwerkzeugen aller Art und bei der Her-
stellung feinster Schraubengewinde bis auf drei
Zehntausendstel eines Zolles Genauigkeit.

Die Massenherstellung der berühmten ameri-
kanischen Flugzeug-Bombenvisiere während des

verflosseilen Krieges wäre ohne diese Industrie-
Diamanten beispielsweise nicht oder aber nur
sehr schwierig herzustellen gewesen!

l-rieMi.cli Lisri

ZàMàeràeutselies von und Naselnuss

„Hansemann Nüßli von Nußberg" hieß nach

Bullinger ein Eidgenosse ums Jahr 1500,

„Nicli Haselnuß ein Berner im 14. Jahrhun-
dert.

Für die alte Kultur der Nuß im Schweizer-
land sprechen Ortsnamen wie Nußhof, Nuß-
büel, Nußberg, Nußbaum und Nußbaumen.

Zudem weiß das Schweizerische Idiotikon
allerlei Bodenständiges und Heimeliges über

die Nuß und das Nühlen zu erzählen.
Die Obrigkeit von Zürich verordnete im Jahr

1504: „Es soll nieman kein nuß ab den nuß-
bäumen uf der stattgraben ab benglen oder

schütteil, sondern sol man die ston lassen zu der

Heiligen Handen." Eineil Menschen überleben,
das drückt man derb so aus: man werde mit
sine(n) Chnoche(n) no(ch) Nüß abe(n)schla-

ge(n). Ueber einen lästigen Schwätzer sagte mail
scheints schon 1540: „Er schwatzt ein nuß gwüß
ab dem boum." Eim a(n) d/Nüß go(n), Nüsse

vom Baume stehlen, das ist freilich noch schlim-

liier, besonders wenn bildlich damit die Wer-

bung zweier Bursche um ein Mädchen gemeint
ist. Beim Plündern der Nußbäume durch junge
Bursche werdeil die Mützen mit Nüssen gefüllt:
„Wann er aber noch einmal sich gelüsten ließe,

sein Aufschneidmesser mit Prallen und Groß-
sprechen zu braucheil, so werde ich ihm die Nus-
seil aus der Kappe schütteln, wie er sie mit sei-

nein graben Bengel ab dem Baum haben will",
so drohte er im Jahre 1687, und in einem Ge-

Mäch von 1712: J(ch) mein, eußer Purscht

heige(n) d-em nüd e(n) Dingeli g'schenkt lo:
i(ch) meine, sie heige(n)d-em d'Nusse(n) us der

Chappe(n) use(n) g'schütt. Aehnlich lautet es

einmal am Ende des Jahrhunderts: „Laßt
nicht nach, bis ihm einer die Nüssen recht aus
der Kappe schüttelt und ihn abwischt, wie er's
verdient."

Das uuf-dütsche(n) oder tööde(n) der Nüsse

ist eine Arbeit am Familientisch, ist oder war es

namentlich da, wo die Nüsse zur Oelbereitung
dienen. Zum Nuß-Chnütschet erläßt man Ein-
ladungen; man gestaltet daraus eine Festlich-
keit für die jungen Mädchen und Burscheil des

Dorfes. Nuß-Chnütschet heißt auch eine Volks-
belustigung an den Kiltabenden, die darin be-

steht, daß einer der Anwesenden mit den Fäu-
sten auf einen Haufen Nüsse schlägt, worauf die

Nüsse oder die Kerne im Zimmer herum wieder

zusammengesucht werden müssen. Aus dem Lu-
zernischen verzeichnet das Idiotikon den Seuf-
zer: Trööst Gott die lieb(n) Seele(n), wenn i(ch)

Nüß hätt, so wett-i(ch) ööle(n).
Mit Nüssen bewirtet man da und dort die

Gäste. Schon im 16. Jahrhundert lehrt ein

schweizerisches Wörterbuch: „Sseunckao msnsae,
Nachtisch, speisen, die man darstellt, wenn das

recht mal überhin ist, als Käs, nuß, ops usw."
Ein St. Galler Mandat verfügt 1611: „Und
aber, so solle zu dem Trunk (in Wirtshäusern)
anders Nichts aufgestellt werden als Brot, Käß,
Zigr, Schmalz, Nuß und andere Obsfrücht,
und sonst keinerlei andre gekochte, gesotne, ge-
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